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Die  vorliegende  Dissertation  behandelt  die  Sprache  der  beiden 
lesbischen  Dichter  Alkaios  und  Sappho.  Sie  will  untersuchen,  ob 
und  wie  weit  diese  beiden  Dichtersich  in  der  Spiache  ihrer  Verse 
von  der  heimatlichen  Mundart  entfernt  haben. 

Diese  Untersuchung  muß  ausgehen  von  den  zwei  Fragen,  wie 
sich  die  Sprache  der  Inschriften,  die  zweite  Quelle  des  lesbischen 
Dialekts,  die  von  der  Sprache  der  lesbischen  Dichter  oft  abweicht, 
zur  lebendigen  Umgangssprache  verhält  und  welchen  Grad  von 
Zuverlässigkeit  die  handschriftliche  Überlieferung  der  Dichter,  die 
kein  einheitliches  Bild  ihrer  Sprache  gibt,  besitzt. 

Die  Sprache  der  meisten,  jedenfalls  aller  umfangreichen 
Inschriften  ist  die  Sprache  der  städtischen  Kanzleien.  Diese 
bedienen  sich  eines  bestimmten,  durch  streng  beobachtete  Regeln 
festgelegten  Amtsstils,  der  als  gehobene  Schriftsprache  in  den 
Wortformen,  im  Wortschatz  und  im  Satzbau  geradezu  einen  Gegen- 
satz zu  der  lebendigen  Umgangssprache  bildet  und  ihrer  in 
dauerndem  Flusse  befindlichen  Fortentwicklung  ablehnend  gegen- 
über steht.  Deshalb  gibt  die  Sprache  der  Inschriften,  von  denen 
die  umfangreichsten  außerdem  noch  in  den  Ausgang  des  4.  Jahr- 
hunderts fallen  und  dem  Verdacht  einer  Beeinflussung  durch  die 
griechische  Gemeinsprache  unterliegen,  kein  Bild  der  lesbischen 
Umgangssprache,  wie  sie  zur  Zeit  der  lesbischen  Dichter  gesprochen 
wurde. 

Die  handschriftliche  Überlieferung  ist  im  allgemeinen  dann 
zuverlässig,  wenn  Worte  oder  Verse  der  Dichter  um  bestimmter 
Dialektformen  willen  zitiert  werden.  Handelt  es  sich  dagegen  um 
Verse,  bei  denen  es  für  denjenigen  Schriftsteller,  der  sie  anführt, 
nur  auf  den  Gedanken  ankommt,  so  ist  vielfach  in  den  Dialekt- 
formen eine  starke  Verwilderung  eingerissen. 

Es  kann  aber  auch  der  umgekehrte  Fall  eingetreten  sein, 
daß  nämlich  gelehrte  Grammatiker  in  den  richtig  überlieferten  Text 
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der  Lyriker  Dialektformen  einschmuggelten,  die  sie  für  reiner 
und  besser  hielten  als  die  tatsächlich  von  den  Dichtern  gebrauchten. 
Man  bezeichnet  diese  Formen  als  hyper-äolisch. 

Gegenüber  diesen  beiden  klar  liegenden  Fällen,  in  denen 
falsche  Formen  sich  in  die  Texte  eingeschlichen  haben  und  aus 
ihnen  entfernt  werden  müssen,  ist  die  Entscheidung  schwerer 
dann,  wenn  ein  Wort  in  zwei  verschiedenen  Formen  überliefert 
ist,  von  denen  keine  einen  ausreichenden  Grund  bietet,  an  ihrer 
Echtheit  zu  zweifeln. 

In  diesem  Falle  muß  einmal  mit  der  Tatsache  gerechnet 
werden,  daß  in  der  lebendigen  Sprache  nicht  unbedingte  Gleich- 
förmigkeit und  Einheitlichkeit  herrscht,  sondern  umgekehrt  Mannig- 
faltigkeit und  ein  ungebundenes  Sichauswirken  individueller  Ver- 
anlagung und  augenblicklicher  Stimmung.  In  der  Schrift-  und 
Literatursprache  kommt  allerdings  diese  unendliche  Mannig- 
faltigkeit des  gesprochenen  Wortes  im  allgemeinen  nicht  zum 
Ausdruck,  da  die  Schrift  nur  eine  einzige  feste  Form  des  ein- 
zelnen Wortes  kennt  und  gebraucht.  Aber  gerade  im  Verse 
können  die  tatsächlich  gesprochenen  verschiedenen  Formen  eines 
Wortes  in  die  Erscheinung  treten. 

Zweitens  aber  können  in  der  Kunstform  der  Dichtung  neben 
den  lebendigen  Dialektformen  auch  solche  gebraucht  werden, 
die  entweder  dem  Epos  entlehnt  oder  altertümliche,  in  der 
Umgangssprache  bereits  geschwundene,  aber  vom  Verse  noch 
festgehaltene  Formen  sind. 

Diese  teils  durch   eigene  Untersuchungen  gewonnenen  teils 
aus  der  älteren  Forschung  übernommenen  Ergebnisse  bilden  die  . 
Grundlage  für  die  folgenden  Einzeluntersuchtingen,  deren  Ergeb- 
nisse nun  wiedergegeben  werden. 


A)  Zur  Lautlehre. 


I.  Vokalismus. 

1.  Die  Suffixe  -  frsv  -  3-e  -  8-qe. 

Von  diesen  drei  Suffixen  gebrauchen  die  Lyriker  -9-ev  -fra, 
die  Inschriften  -frsv  und  -fts.  Die  Untersuchung  ergab,  daß  -fre 
und  -fr«  als  Lokativsuffixe,  -#ev  als  Ablativ-Genitivsuffix  schon 
mit  dem  Beginn  der  geschichtlichen  Überlieferung  der  griechischen 
Sprache  uns  entgegentreten  und  durch  ihr  späteres  einzeldialek- 
tisches Auftreten  sich  in  dieser  Eigenschaft  als  gemeingriechisch 
erweisen,  wodurch  speziell  im  Äolischen  der  scheinbare  Gegen- 
satz zwischen  den  Texten  der  Lyriker  und  den  Inschriften  als 
gelöst  zu  betrachten  ist.  Dadurch  wird  sowohl  die  Annahme  einer 
Entstehung  von  -9-a  aus  der  Schwundstufe  -^  als  auch  einer 
Schwächung  aus  -9-e  hinfällig,  da  kein  Grund  zu  sehen  ist,  weshalb 
-fre  nach  der  Schwächung  noch  in  diesem  Umfange  —  es  ist  weit 
häufiger  als  -fta  —  weiter  bestanden  hat,  zumal  die  satzphone- 
tischen Bedingungen  für  alle  diese  Adverbien  auf  -O-s(v)  und  -8-a 
die  gleichen  sind.  -$<x  müßte  daher,  da  die  Schwächung  von  -9-e 
zu  -fra  doch  wohl  nur  bei  Satzunbetontheit  erfolgt  sein  kann,  allein 
herrschen.  Einen  Beweis  dafür  bietet  die  tatsächliche  Schwächung 
von  -xe  in  -xa,  die  restlos  in  allen  Verbindungen  durchgeführt  er- 
scheint,   (free  Inschr.  8314  beruht  auf  hellenistischem  Einfluß.) 

2.  exoupog,  exoupa  und  sxcepa. 

Die  Form  sxapa,  die  im  Epos  und  bei  den  Lyrikern  nur  ein- 
mal belegt  ist,   scheint  bei   diesen  epischen  Ursprungs  zu  sein. 

3.  -9-sAcD  und  sO-eXco. 

Einmal  bieten  die  Texte  die  Form  ifrsAoo  (xomjx  e&äloiaa.  S  124), 
sonst  immer  wie  die  Inschriften  frsXo).  Sowohl  im  Epos  als  auch 
bei  Sa.  ist  oux  ifreAeo  als  einheitlicher  nominaler  Begriff  etwa  wie 
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&E%o)v,  dessen  enger  funktioneller  Zusammenhang  mit  dem  Verbal- 
system aufgehoben  ist,  aufzufassen  und  daher  wtoöx  S&eXoioa,  zumal 
es  an  rcap'oux  sfrsAcov  l&sXoüoy  aus  der  Kirke-Episode  sowohl  inhalt- 
lich wie  hinsichtlich  der  Situation  einen  merkwürdigen  Anklang 
verrät,  als  episch  zu  betrachten. 

4.  Die  Präpositionen  wtd  -  öuö,  6v  -  avd,  &tcu  -  anö. 
Heimatberechtigt  im  Dialekt  z.  Z.  der  Lyriker  waren  nur  örcefc, 

öv  und  drcö,  U7xa  wurde  zuerst  aufgegeben,  da  es  nicht  mehr  auf 
den  Inschriften  erscheint,  um  300  war  öv  und  anu  durch  avd  und 
dTiö  ersetzt.  In  den  Texten  der  Lyriker  beruhen  die  vulgären 
Formen   auf   Verderbnis   in   der   handschriftlichen  Überlieferung. 

5.  Tpos  und  "cspog. 

"fepog,  zweimal  belegt:  ispov  A32  ispag  SOX  p.  47.  lii6f  wird 
dadurch  als  Entlehnung  aus  dem  Epos  erwiesen,  daß  es  als 
Attribut  zu  rXauxümiov  (Burg  in  Athen)  und  'Aaia,  also  bei  einem 
Land-  und  Stadtnamen  wie  häufig  im  Homer  gebraucht  ist,  und 
daß  die  Diktion  des  Gedichtes  SOX  p.  47  lii  durchaus  episch  ist. 

6.  xs  und  xsv, 

xsv  ist  eine  durch  den  Vers  geschaffene,  aus  dem  Epos  her- 
übergenommene Form,  die  die  Prosa  nicht  kennt. 

7.  o  statt  a  neben  Nasalen  und  Liquiden. 

Die  o-Formen  sind  für  Sa.  und  Alk.  allein  gültig.  Die  a-Formen 
sind  in  den  Texten  aus  o-Formen  verderbt,  in  den  Inschriften 
Eindringlinge  aus  der  xoivi?.  So  in  den  Inschriften  xa\xicf.c,  für 
xo[x[ag,  axodso)  für  xccotcoXsü)  Sa  50  u.  81,  in  den  Texten  xcddoo  für 
XoX&u>f  axpdxoc;  für  axpoxog. 

8.  dys  und   äji  -  dyixs. 

ayt  und  dytxe  in  der  Verbindung  mit  dXX'  wird  wegen  seines 
proklitischen  Charakters  und  seiner  darauf  beruhenden  Enthebung 
aus  dem  Paradigma  von  dyco  und  dessen  Systemzwang  und  damit 
auch  dem  Systemzwang  des  thematischen  Verbums  als  mögliche 
Umfärbung  aus  dys-dysxs  gedeutet. 

9.  öjiog  und  8jiog,  ucpog  und  tcpog. 

Die  Formen  mit  6\io-  auf  den  Inschriften  sind  gemeinsprach- 
lich,   ucpot,  S91  ist  eingedrungene  Vulgärform. 


10.  eis  und  Ig. 

Der  Gebrauch  von  sie;  vor  Vokalen,  es  vor  Konsonanten  bei 
den  Lyrikern,  unter  verschiedenen  lautgesetzlichen  Bedingungen 
entstanden,  entwickelt  sich  über  Promiskuegebrauch,  dessen  Be- 
ginn vielleicht  eioTtfbjatv  BAp.  823  eis  e^ßaig  Adesp.  51  es  "I^-ov 
SOX  p.  47. 23  anzeigen,  zur  alleinigen  Herrschaft  von  eis  auf  den 
Inschriften. 

11.  od|ii-  und  y]|ai-. 

Beide  Formen  werden  als  zwei  im  Dialekt  erhaltene  Ablauts- 
stufen von  der  Wurzel  sei*  gedeutet  und  für  AlaioSoc,  wird  die 
ansprechende  Erklärung  von  H.  II 421  angenommen. 

12.  {lalvt-s  und  |i-avt,s. 

Durch  (Jtavcv  AOX  p.  57.  37  wird  jiaivts  Tzetze  zu  Ilias  50,2  als 
falsch  erwiesen. 

13.  Haitische    und    kontrahierte    Vokalverbindungen    im 
Worte  und  im  Satze. 

Nach  einer  kurzen  grundsätzlichen  Erörterung  über  das  Wesen 
der  Kontraktion,  über  die  Entstehung  hiatischer  Vokalverbindungen 
durch  Ausfall  von  i,  s,  u  zu  verschiedenen  Zeiten  und  die  sich  da- 
raus ergebende  verschiedene  Behandlung  gleicher  Vokalgruppen 
(andere  Zeiten,  andere  Lautgesetze !),  ferner  über  die  Möglichkeit 
einer  Durchkreuzung  durch  analogische  oder  satzphonetische  und 
speziell  für  die  Dichtersprache  metrische  Einflüsse  und  schliess- 
lich nach  Hervorhebung  der  bedingten  Bedeutung  der  Inschriften 
für  die  Kontraktionsverhältnisse  zur  Zeit  der  Lyriker  werden  'At- 
dot.o  neben  'Atöa  als  episch,  Moiadoov  neben  Mofoav,  dsXsos  neben 
dXios  als  im  Vers  des  melischen  Liedes  erhaltene  altertümliche  For- 
men, frdxTj  neben  tieXsa  als  jonischer  Eindringling,  alle  anderen 
Doppelformen  auf  Grund  der  vorausgehenden  grundsätzlichen  Er- 
wägungen als  im  Dialekte  möglich  oder  sogar  notwendig  gedeutet* 
Hiatus  im  Satze  ist  nur  in  vereinzelten  Fällen  überliefert.  Gewöhn- 
lich ist  er  aufgehoben  durch  Elision,  Krasis  oder  Aphairesis. 
Hiatus  durch  Ausfall  von  <F  im  Anlaut  scheidet  aus,  da 
<F  noch  geschrieben  war.  Die  noch  übrig  bleibenden  Fälle 
s5  sTOJxaaae,   dveu  dpdxas,  xai  dAd&sa  finden   ihre  Erklärung  in  der 
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Entwicklung  eines  Uebergangslautes  und  a  5g  in  der  Kürzung  des 
ä  um  eine  Mora  (Elision).  Auf  den  Inschriften  dagegen  ist  Besei- 
tigung des  Hiatus  durch  Elision  und  Krasis  sehr  selten.  Diese  Tat- 
sache veranlasste  zu  prinzipiellen  Erörterungen  über  die  Mög- 
lichkeit eines  ständigen  und  durch  viele  Faktoren  bedingten  Wech- 
sels zwischen  hiatischem  und  nicht  hiatischem  Sprechen  in  der 
Umgangssprache.  Sie  führten  zu  dem  Ergebnis,  daß  wir  sowohl 
in  den  Inschriften  wie  in  den  Texten  eine  der  lebendigen  Sprache 
entgegengesetzte  Uniformierung  haben,  hier  wie  dort  durch  die 
tradionell  gewordene  Sprachform  bzw.  dichterische  Diktion  bedingt, 
indem  man  auf  der  einen  Seite  von  einem  übertriebenen  Streben 
nach  Einheitlichkeit  sich  leiten  ließ  und  auf  der  anderen  Seite 
unter  dem  Verszwange  sich  zu  einer  Regelung  gezwungen  sah, 
die  in  ihrer  Künstlichkeit  dem  Sandhisystem  der  indischen  Gram- 
matiker sehr  nahe  steht.  Natürlich  darf  der  Gebrauch  der  Lyriker 
nicht  auf  Nachahmung  des  Epos  zurückgeführt  werden,  denn  er 
ist  eine  Eigenart  aller  Poesien. 

14.  Schwund  des  i  —  Bestandteiles  in  den   Diphthongen 
ai  und  01. 

Das  von  H.  II  452  aufgestellte  Gesetz:  Reduzierung  bei  Be- 
tonung einer  der  benachbarten  Silben,  Erhaltung  des  Diphthongen 
bei  Betonung  der  Diphthongensilbe,  erleidet  durch  die  Frag- 
mente der  OPX  keine  Veränderung.  Es  erweist  sich  jedoch,  daß 
auch  hier  die  Dichter  dieser  in  der  Umgangssprache  lebendigen 
Erscheinung  etwas  Gesetzmäßiges  gegeben  haben,  indem  sie  zu 
Gunsten  des  Verses  unnatürlich  uniformierten.  Daß  die  inschrift- 
lichen Belege  nicht  allzu  zahlreich  sind  und  der  Wandel  nicht  kon- 
sequent durchgeführt  ist,  braucht  bei  der  einheitlichen  Orthogra- 
phie der  Kanzleien  weiter  nicht  zu  wundern. 

15.  Verkürzte  und  unverkürzte  Präpositionen. 

>taxd  und  rcapd  werden  in  den  Inschriften  als  gemeinsprach- 
liche Eindringlinge,  in  den  Texten  als  epische  Kunstformen  ge- 
deutet, rcepc  wegen  seines  Fehlens  auf  den  Inschriften  und  seines 
häufigen  Gebrauches  in  den  Texten  neben  rtep  als  berechtigte 
Dialektform  angesehen. 
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16.  Wechsel  zwischen  semantischem  und  konsonantischem 
-i-  -e-  vor  Vokalen  hinter  Konsonanten. 

Es  handelt  sich  um  einen  Wechsel  in  der  Alltagssprache, 
durch  Betonung  im  Satze  bedingt,  der  von  den  Dichtern  zur  Vers- 
gestaltung benützt  wurde,  nicht  nach  bestimmten  Gesetzen, 
sondern  wie  es  der  Vers  verlangte. 

17.  jisxsppa,  IIspäjiOLO  nsppdp-q)  -  [lixpia. 

IJLsxpia  SOX  p.  27.5  ist  als  eingedrungene  Vulgärform  zu  be- 
trachten. 

II.  Konsonantismus. 

18.  Das  äolische  F. 

Die  Behandlung  dieses  Lautes  gliedert  sich  nach  seiner  Stellung 
im  Worte  in  drei  Teile: 

1.  <F  im  Anlaut  von  Vokalen.  Die  zahlreichen  Belege  von 
Elison  in  den  OPX  „vor  einem  rite  mit  F  anlautenden  Wort"  be- 
weisen, daß  F  in  dieser  Stellung  zur  Zeit  der  Lyriker  tatsächlich 
verstummt  war.  Wie  die  handschriftliche  Überlieferung  zeigt, 
gebrauchten  es  die  Dichter  aber  aus  metrischen  Gründen,  indem 
sie  es  aus  den  Liedern  ihrer  Vorgänger  übernahmen.  Die  Gram- 
matiker, die  es  in  den  Texten  fanden,  wußten  nichts  darüber  zu 
sagen  als  xö  —  ö£yafi|ia  oux  scra  Ypd[i,[ia  —  sysi  5s  xötiov  tövos  f.  Nach 
ihrer  Ansicht  unterschied  es  sich  von  dem  f  der  dorischen  Dia- 
lekte, dessen  Lautwert  sie  kannten,  da  es  ja  bis  in  die  helleni- 
stische Zeit  hineingesprochen  wurde,  dadurch,  daß  es  lediglich  den 
Zweck  hatte  den  Spiritus  graphisch  wiederzugeben  (8  rcpoaxiedaoiv 
ol  AloXzlc,  Ixdaxvj  XeE,si  nap'  Yj|itv  SaauvojAsvv?,  auxol  cptXoövxss  rcaaav  Xe£iv). 

2.  f  im  Anlaut  von  p  entwickelte  sich  aus  dem  Trieb  nach 
Artikulationserleichterung  (wra  leichter  als  ura)  vor  der  Zeit  der 
Lyriker,  als  f  im  Anlaut  vor  Vokalen  noch  gesprochen  wurde,  zu 
einem  Spiranten  w,  den  man  von  nun  ab,  um  ihn  von  F  vor  Vokalen 
zu  differenzieren,  mit  ß  schrieb  (also  ßp-  für  fp-).  Damit  ging  /* 
den  gleichen  Weg  wie  im  Pamph.  Kret.  El.  u.  Boot.  In  den 
folgenden  Jahrhunderten  erlitt  dann  dieses  /"  eine  Artikulations- 
verschärfung bis  zur  Assimilation  an  p.  In  xaxdppöatov  der  In- 
schriften liegt  die  einzige  Spur  des  Endprozesses  vor.    Die  An- 
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nähme  einer  erst  späteren  Umschrift  des  «Fp  in  ßp  speziell  im 
Attischen  (Athen)  hat  keine  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  da  der 
^sxax.apaxxy]pta|i6s  Solmsens  technisch  unmöglich  und  auch  eine 
Umschrift  in  attischen  Buchausgaben  bei  den  vielen  anderen  Aus- 
gaben, die  den  Alexandrinern  vorlagen,  diese  zu  einer  Schluß- 
folgerung und  zu  einer  Auffassung  hätte  zwingen  müssen,  mit 
der  das  einheitliche  Bild,  das  sie  von  dieser  Lautgruppe  ent- 
warfen, keineswegs  in  Einklang  zu  bringen  ist. 

3.  F  im  Inlaut  zwischen  Vokalen   war  zur  Zeit  der  Lyriker, 
wie  aus  &Xfo)  u.  a.  hervorgeht,  geschwunden. 

19.  Formen  mit  geminiertem  und  einfachem  Konsonanten. 
Die  neuen  Belege  derOPX:  öiaxsXiois,  ötowi,  öxa,  Formen,  die 
im  Epos  nicht  vorkommen,  widerlegen  endgültig  die  Ansicht 
W.  Schulzes,  Gott.  gel.  Anz.  1897  p.  891,  nach  der  diese  Er- 
scheinung nur  auf  epischem  Einfluss  beruhe,  und  lassen  auf  ein 
Gesetz  schließen:  Reduktion  der  Gemination  in  unbetonter  Silbe 
vor  oder  nach  dem  Hauptton,  in  proklitischen  und  enklitischen 
Worten,  d.  h.  Verlegung  der  Exspirationsdruckgrenze  vor  den 
Konsonanten.  Die  dadurch  innerhalb  des  Wortes  infolge  des 
dem  Griechischen  eigentümlichen  Tonwechsels  zur  Verfügung 
stehenden  Doppelformen  z.  B.  x^ot  aber  x£^wv  benutzten  die 
Dichter  so,  daß  sie  die  ins  Metrum  der  einzelnen  Stelle  am  bequem- 
sten sich  einfügenden  Formen  gebrauchten.  Auf  demselben  Gesetz 
beruhen  die  Formen  wie  stcöyj|j,|jisv  mit  Gemination  in  der  Vers- 
hebung, die  lautgesetzlich  nicht  berechtigt  war.  Es  handelt  sich 
um  eine  spontane  Verlegung  der  Exspirationsdruckgrenze,  die 
mit  dem  oben  skizzierten  Gesetz  in  einigem  Zusammenhang  steht. 
Demnach  müssen  auch  die  sogenannten  Iktusschärfungen,  die 
W.  Schulze  a.  a.  o.  p.  890  als  „nichtsnutzige  Erfindungen"  abtut, 
&90dvaxo<;,  noAXuccvcbaiSa,  §v  öppeai,  also  geminiert  geschrieben 
werden  und  nicht  ä0  -  XIouA  -  oöp  -.  Natürlich  decken  sich  nicht 
alle  Dichterbeispiele  im  einzelnen  mit  der  lebendigen  Redeweise. 
Zum  großen  Teil  sind  es  dichterische  Freiheiten,  die  aber  nicht 
unter  dem  Einfluß  des  Epos  entstanden  sind,  sondern  im  Epos 
einen    äolischen   Gebrauch    darstellen,    Freiheiten,    die    aus    der 
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Sprechweise  im  Dialekte  herausgewachsen  sind,  sich  entwickelt 
und  zu  einem  dichterischen  Kunstmittel   sich   ausgestaltet  haben. 

20.  uöAic;  und  nxölic,. 

Das  einmalige  tctöAcv  wird  als  Entlehnung  aus  dem  Epos 
gedeutet. 

21.  \iiyw\u  und  [A£tx.vu|JU. 

Beide  Formen  werden  als  äolisch  erwiesen  mit  der  Ein- 
schränkung, daß  -i-  in  \uyvu-  in  hellenistischer  Zeit  eingedrungen  ist. 

22.  Die  freie  Verwendung  der  Präposition  im  Satze. 
Das  Ergebnis  dieser  Untersuchung  lautet:  Der  freie  Gebrauch 

der  Präposition  im  Satze  ist  ein  altes  kunst-  und  verstechnisches 
Mittel  der  melischen  Poesie.  Sa.  u.  Alk.  haben  ihn  in  ihre  Sprache 
übernommen,  jedoch  nicht  ohne  eine  stark  ausgeprägte  indivi- 
duelle Ausgestaltung. 

B)  Zur  Formenlehre. 

Den  folgenden  Ausführungen  geht  eine  kurze  Auseinander- 
setzung über  die  größere  Möglichkeit  von  Doppelformen  auf  dem 
Gebiete  der  Lautbildung  als  auf  dem  der  Formenbildung  voraus. 

23.  Doppelte  Kasusformen  beim  Nomen. 

Die  Belege:  Acoptxa?  royyuXXa,  'EAsva,  c|jtaoo(isva  in  den  OPX 
widerlegen  den  Bericht  der  Grammatiker  von  der  Kürze  des  -ä 
im  Nominativ-Ausgang  der  mehrsilbigen  Stämme. 

Der  Nominativ  sing,  der  Patronymika  auf  -atg  ist  eine  Kon- 
struktion nach  lautgesetzlichen  Formen  wie  jidXaig  und  ist  auch  in 
den  OPX  zu  finden. 

Der  dreimal  belegte  Genitiv  auf  -oio  wird  als  homerisch  er- 
wiesen. 

Hinsichtlich  der  Dative  im  Plural  der  ä  und  o-Stämme  auf 
-aiot  -oiat  und  -aig  -ocg  ergibt  sich  Folgendes:  Die  Substantive 
haben  nur  -atac  -otat.  Der  Artikel  direkt  vor  dem  Substantiv  konnte 
auf  -atg  -otg  gebildet  werden.  Adiectiv  und  Pronomen  in  substan- 
tivischer Verwendung  gingen  immer  auf  -aiot  -owi  aus,  unmittelbar 
vor  dem  Substantiv  war  dagegen  -aig  -ois  nach  Analogie  des  Ar- 
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tikels  möglich.     Von    zwei    nebeneinanderstehenden  Dativen   auf 
-aioi  -oiai  konnte  der  eine  zu  -ais  -oic,  gekürzt  werden. 

24.  Doppelformen  der  Kasus  beim  Nomen. 

Die  Formen:  tiöXtjos,  Nyjpyjog,  nev&iXrjOg,  vocöaiv,  Gaxvj,  TiaTat,,  Güyaxpsg 
in  den  OPX  werden  gegenüber  TtöAiog,  n^Xeog,  vasaaiv,  aXyea, 
Ttatöeaaiv,  Guyaxspeg  als  episch,  aöcog  neben  aoa  als  im  Dialekt  mög- 
lich, Sevog  als  „scherzhafte  Bildung"  aus  oü8evos  gedeutet. 

25.  Doppelformen  beim  Pronomen. 

Die  wenigen  T-Formen  des  Pronomens  der  2.  Person,  die  in 
den  OPX  nicht  vorkommen,  gegenüber  den  weit  überv/iegenden 
a-Formen  werden  als  dialektfremd  erwiesen.  Der  Demonstrativ- 
stamm in  relativischer  Verwendung  ist  neben  dem  Gebrauch  des 
eigentlichen  Relativpronomens,  wie  verwandte  Sprachen  beweisen 
als  im  Dialekte  möglich  (deutsch:  der  —  welcher!),  o>s  xd^oxa 
neben  öxxt,  xd^taxa  als  episch-jonisch  aufzufassen. 

26.  Doppelformen  beim  Verbum. 

saaa  neben  uizsoioac,,  §<ov,  sovxos,  xsavxat  neben  SodxYjxai  werden 
als  im  Dialekte  möglich  gedeutet.  örcöxeivTai  der  Inschriften  als 
junge  Analogiebildung  aufgefaßt,  die  xeavxou  verdrängte.  Die  Mög- 
lichkeit der  Bildung  sxyjg  in  den  OPX  wird  nicht  bestritten.  Die 
Übertragung  der  Perfektendung  -0a  auf  das  Praesens  wird  als 
speziell  äolisch  gedeutet,  die  athematischen  Bildungen  auf  -atjii 
neben  solchen  auf  -aju,  äxrcercoxajjiva  neben  Ttoxsovxai,  auva/ftsv  neben 
daxdxhjaav,  7ia>  neben  aujjjctDiH,  ucovovxwv  neben  axsixovxov  der  In- 
schriften, ayaYofyv  neben  freXoi  und  augmentlose  neben  augmen- 
tierten  Formen  als  im  Dialekte  möglich  bezeichnet. 


C)  Wortbildung. 


27.  TtoXidxav  -  tioXixocv,  rcapfrevbtav  -  rcdpfrsvov. 
TioXiäxav  neben  tioXixocv  wird  als  möglich,  Tiapfrsvtaav  neben  TtdpO-svov 
als    im   daktylischen   Pentameter  entstandene  Bildung   erwiesen. 


Nachdem  wir  so  diejenigen  überlieferten  Formen  der  lesbischen 
Dichter,   bei  denen   Zweifel    an    ihrer   Dialektechtheit    geäußert 
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worden  sind,  in  Sonderuntersuchungen  daraufhin  geprüft  haben, 
müssen  wir  nun  endgültig  zu  der  in  der  Einleitung  gestellten 
Frage  Stellung  nehmen,  wie  groß  in  der  Sprache  der  lesbischen 
Lyriker  der  Einschlag  solcher  Wortformen  ist,  die  der  lebendigen 
äolischen  Mundart  ihrer  Zeit  nicht  angehörten. 

Vor  allen  Dingen  waren  es  zwei  Tatsachen  der  Lautlehre, 
hinsichtlich  derer  wir  zu  einem  den  herrschenden  Ansichten  ent- 
gegengesetzten Resultat  gekommen  sind.  Einmal  war  es  die 
äolische  Gemination,  deren  gelegentlich  auftretende  Reduktion 
man  gemeinhin  als  Epismus  bezeichnet  hatte.  Diese  Anschauung 
ist  nach  dem  Ergebnis  unserer  Untersuchung  nicht  haltbar.  Viel- 
mehr fanden  wir  in  der  lebendigen  Sprache  einen  Wechsel  von 
geminierten  und  reduzierten  Konsonanten,  den  die  Dichter  ihrer- 
seits auf  die  gebundene  Rede  übertrugen  oder  besser  übertragen 
mußten,  wollten  sie  nicht  dem  im  Dialekte  wirkenden  Gesetz 
entgegenhandeln.  Es  handelt  sich  demnach  nicht  um  eine  durch  den 
Verszwang  bedingte  Entlehnung  epischer  Formen,  sondern  um- 
gekehrt um  einen  Wechsel  lebendiger  Dialektformen  je  nach  dem 
Bedürfnis  des  Verses. 

Zweitens  ermöglichten  uns  die  Fragmente  der  OPX  in  dem 
bislang  ungelösten  Problem,  das  uns  das  AloXwcöv  5tyajiixa  der 
Grammatiker  stellte,  zu  einem  einwandfreien  Ergebnis  zu  kommen. 
Denn  wir  wissen  jetzt,  daß  F  zur  Zeit  der  Lyriker  in  allen  In- 
und  Anlautsstellungen  vor  Vokalen  nicht  mehr  gesprochen  wurde 
und  sein  Vorkommen  in  den  Fragmenten  nicht  auf  epischem  Ein- 
fluß beruht,  sondern  sich  daraus  erklärt,  daß  die  Dichter  den  als 
Altertümlichkeit  im  melischen  Liede  fortlebenden,  eng  mit  ihm 
verwachsenen  Laut  da  anwandten,  wo  es  sich  verstechnisch  empfahl. 

Im  Gegensatz  zu  JF  vor  Vokalen  hatte  sich  f  vor  p  infolge 
seiner  spirantischen  Artikulation  länger  erhalten,  war  aber  auch 
in  dieser  Stellung  mit  dem  Einsetzen  der  Inschriften  unter  Assi- 
milation an  das  folgende  p  geschwunden. 

Gerade  die  Tatsache,  daß  Sa.  u.  Alk.  den  zu  ihrer  Zeit  toten 
Laut  f  unter  voller  Berücksichtigung  seiner  Wirksamkeit  im  Verse 
übernahmen,  zwingt  uns  fast  dazu  bei  all  den  sprachlichen  Er- 
scheinungen, die  wir  der  lebendigen  Sprache  absprechen  müssen, 
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mehr  eine  Anlehnung  der  beiden  Dichter  an  die  Tradition  des 
Melos  mit  seinen  altertümlichen  Lauten  und  Formen  ins  Auge  zu 
fassen,  als  den  Einfluß  des  Epos  als  allein  maßgebend  für  die 
Wahl  toten  Sprachgutes  zu  betrachten.  Für  Sa.  u.  Alk.  war  es 
ja  auch  natürlicher  und  selbstverständlicher  sich  in  erster  Linie 
und  direkt  an  den  Vorbildern  ihrer  Kunst  zu  schulen  und  aus 
ihnen  zu  schöpfen.  Und  so  werden  wir  viele  lautliche  und  mor- 
phologische Eigentümlichkeiten,  die  auch  dem  Epos  angehören, 
unter  diesem  Gesichtspunkt  zu  betrachten  haben. 

Durch  die  direkte  Anlehnung  an  ihre  Vorbilder  hielten  Sa.  u. 
Alk.  an  dem  stark  bodenständigen  Charakter  ihrer  Kunst  fest. 
Gewiß  finden  sich  bei  beiden  Dichtern  auch  episch-jonische  For- 
men, die  dem  lesbischen  Dialekt  grundsätzlich  widersprechen. 
Das  Melos  hat  ja  alle  Zeit  unter  epischem  Einfluß  gestanden. 
Aber  diese  Formen  sind  so  wenige,  daß  durch  sie  der  rein  les- 
bische Charakter  der  Lyrikersprache  nicht  beträchtlich  beein- 
flußt wird. 
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Lebenslauf. 

Ich  wurde  am  23.  Oktober  1889  in  Bruchhof  (Rheinpfalz)  als 
Sohn  des  Landwirts  Jakob  Schindler  geboren.  Nach  Absolvierung 
des  Gymnasiums  in  St.  Wendel  (Reg.-Bez.  Trier)  besuchte  ich 
die  Universitäten  München  und  Münster  in  Westfalen.  Nach 
Beendigung  des  Weltkrieges,  an  dem  ich  seit  5.  Februar  1915 
teilnahm,  begann  ich  wieder  im  Sommersemester  1919  in  Münster 
in  Westfalen  meine  Studien:  Klass.  Philologie  und  vergleichende 
Sprachwissenschaft  mit  Sanskrit.  Von  allen  Herren  Professoren, 
die  ich  im  Laufe  meiner  Studienzeit  hörte,  bin  ich  am  meisten  zu 
Dank  verpflichtet  Herrn  Prof.  Dr.  O.  Hoffmann,  der  mich  zu  der 
vorliegenden  Arbeit  anregte  und  mir  bei  deren  Abfassung  stets 
mit  Rat  und  Tat  zur  Seite  gestanden  hat,  ferner  Herrn  Prof.  Dr. 
R.  Schmidt,  der  mir  während  meiner  Sanskritstudien  ein  liebe- 
voller Lehrer  und  stets  bereitwilliger  Berater  war,  und  schließ- 
lich Herrn  Geheimrat  Prof.  Dr.  Sonnenburg,  dessen  Vorlesungen 
das  Interesse  für  klass.  Philologie  stets  in  mir  wach  hielten  und 
neu  belebten.  Für  meinen  Beruf  habe  ich  an  Kenntnissen  und 
klarer,  logischer  Denkarbeit  am  meisten  in  den  Vorlesungen  und 
sprachwissenschaftlichen  Übungen  von  Herrn  Prof.  Dr.  O.  Hoff- 
mann gewonnen.    Dafür  sei  ihm  besonderer  Dank. 
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